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Junidrittel hinein. Unabhängig davon ist im Saatbee.t 
(Kasten) mit einer frühzeitigeren Eiablage Ende April-
Anfang Mai zu rechnen. 
6. In Frühja:hren mit ungünstiger April/Mai-Witte-
rung empfiehlt sich daher, auch bei Verwendung von 
Gamma-Präparaten, die W i e der h o 1 u n g der Be-
handlung zum Zeitpunkt der Haupteiablage. Hierfür 
muß der Warndienst eingesetzt werden. In Anbau-
gebieten mit starkem Befall sollte man auch die ein-
malige Behandlung stets nach der Flugzeit richten. 
7. Der Befall von Rosen k oh 1 mit Hylemyia 
(Pegohylemyia) iugax Meig. verursachte in den Marsch-
landen bei Hamburg stärkere Ausfälle. In den Rosen 
wurden gleichzeitig Maden von Drosophila (Scapto-
myza) disticha Duda gefunden, deren Rolle als Blatt-
schädiger noch nicht näher bekannt ist. 
8. Weiß k oh 1 zeigte erstmalig im Feldanbau Schä-
den durch zahlreiche Fraßgänge von Maden der Gro-
ßen Kohlfliege im unteren Teil des Kopfes. Durch 
schnell hinzugetretene Fäulnis wurden solche Köpfe 
entwertet. 
Literatur 
1. Eide , P. M. and St i t t , L. W., Comparisons of in-
secticide-s for cabbage maggot control. Journ. econ. Ent. 
43. 1950, 899-905. 
2. E n d .r i g k e i t, A., Versuche zur vorbeugenden Kohl-
fliegenbekämpfung bei Kohlsetzlingen durch Wurzel-
begifiung mit Schwermetallverbin.dung•en und Kontakt-
·insektiziden. Zeitschr. Pflanzenkrankh. 59. 1952, 209:- .. 
220. 
3. End r i g k e i t, A., Weitere Versuche zur vorbeugenden 
Bekämpfung der Kohlfliege (Chortophila brassicae Bche.) 
bei Kohlsetzlingen mH Kontaktinsektiziden im Wurzel-
tauch- und Scj.atbegießungsverf.ahren. Zeitschr. Pflanzen-
krankh. 59. 1952, 248-255. 
4. End r i g k e i t, A., Neue Verfahren zur Insekt,enbe-
kämpfung im Gemüsebau. Gesunde Pflanzen 4. 1952, 
240-242. 
5. G r u e n e w a I d t, R. von, Versuche zur Bekämpfung 
der Kohlfliege. Kranke Pfl.anze 19. 1942, · 41-46. 
6. Ha h man n, K. u11Jd M ü 11 er, H. W. K., Zur Dauer-
wirkung der Kontaktinsektizide bei d:er Kohlfliegenbe-
kämpfung. Nachrichtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzd. 
(Braunschweig) 4. 1952, 51-55. 
7. Mi I es, M., Observations on the biology and control 
of cabbage rnot fly, Eiioischia brassicae (Bche.). Ann. 
appl. Bio!. 37. 1950, 260-267. 
8. Mi I es, M., . Some aspects of cabbage root fly attack 
in the fieLd. Agriculture 58. 1951, 234-237. 
9. Schmidt, M. und Go I t z, H., Die einfachste Be-
kämpfungmethode gegen Kohlflie,ge und Kohlg-allenrüß-
ler. Versuche mit Hexa- und E-Stäubemitteln. Nach-
richtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzd. (Berlin) N. F. 5. 1951, 
201-203. 
10. St o I z e, K. V. und Hi 11 e man n, H. , Welche Pfl.an-
zenschutzmit'lel können bei der Kohifliegenbekämpfung 
durch Vermischen mit der Topfe~de Verwendung finden? 
Anz. Schädlingskde. 25. 1952, 1 i9-122. 
Fortschritte 1n der Rattenbekämpfung 
Von Fritz Steiniger, 
Staatl. Medizinaluntersuchungsamt Hannover, Abteilung Hyg. Schädlingsbekämpfung in Niedersachsen1 ) 
Wenn ich hier über Fortschritte in der Ratten-
bekämpfung berichten will, so ist dabei das Erfreu-
lichste, daß wir heute tatsächlich eindeutige und 
durchaus erwähnenswerte Fortschritte feststellen kön-
nen. Einen wirklichen Fortschritt bedeuten diejenigen 
A n w e n d u n g s f o r m e n der Rattengifte, die wir 
als „ k ö der frei " bezeichnen können, also Ratten-
streupulver, Rattenhaftpaste und Rattenschaum, wie 
sie sich seit 1949 auch in Deutschland durchzusetzen 
beginnen. Ferner sind es mehrere n e u e G i f t -
s t o f f e , die seit der gleichen Zeit bei uns Eingang 
fanden. Während das ANTU und das Natriumfluoraze-
tat ( .. 1080") noch keine „Lösung des Rattenproblems" 
brachten, wie man bereits annehmen wollte, ist die 
Einführung der blutgerinnung·shemmenden Cumarin-
Verbindungen und des Scillirosids wirklich ein 
Fortschritt. Er reicht zwar nicht ganz an die Bedeutung 
einer Einführung von DDT, Hexa und E 605 in die In-
sektenbekämpfung ,heran, ist aber immerhin damit 
schon vergleichbar. Schließlich kommt als Drittes noch 
hinzu, daß wir heute in der Lage sind, die Ratten-
bekämpfung in e·iner für Haustiere 'fast ganz unge-
fährlichen Weise durchzuführen. 
Vor vier Jahren (1948) mußte ich in einem Referat 
auf der Pflanzenschutztagung in Rothenburg ob der 
Tauber feststellen, daß zwar die K 1 e i d er 1 aus 
ihre menschheitsgeschichtliche Bedeutung als Uberträ-
ger des Fleckfiebers durch die Entdeckung der Kon-
taktinsektizide verloren, daß dagegen die R a t t e ihre 
Position dem Menschen gegenüber in jeder Weise ge-
halten und verbessert habe. Wie liegen die Verhält-
nisse heute? Wir können sag-en, daß in diesen vier 
Jahren ein weiterer Schädling bis zur Bedeutungslosig-
keit getilgt wurde, nämlich die Bettwanze. Die 
Methoden ihrer Bekämpfung sind besonders durch die 
Anwendung des E 605 f so einfach geworden, daß man 
1) Nach einem am 9. Oktobe,r 1952 auf der Pflanzenschutz-
tagung in Münster (Westf.) gehaltenen Vortrage. 
die Bettwanze in ganzen Städten oder Kreisen restlos 
beseitigen konnte und heute schon fast sagen kann: 
Wer jetzt aus reiner Unbelehrbarkeit noch Wanzen 
hat, der verdient sie auch! 
Mit den Ratten ist es, rein wissenschaftlich gesehen, 
heute eigentlich schon ebenso. Wenn wir dagegen 
praktisch bis jetzt noch nicht das Geringste davon 
merken, so tut sich hier eine Kluft zwischen Wissen-
schaft und Praxis auf, wie sie auf die bedauerliche 
Bedeutung der Ratte als „Wirtschaftsfaktor" zurück-
geht, an dessen völliger Beseitigung die wirtschaftlich 
Beteiligten notwendigermaßen nicht interessiert sein 
dürfen. Trotzdem ist hier wohl die Aussage zulässig, 
daß die Rattenplage nach dem Stande der Möglich-
keiten zu ihrer Beseitigung eigentlich schon seit zwei 
bis drei Jahren der Vergangenheit angehören müßte. 
Wir haben sie heute nur noch deshalb zu ertragen, 
weil wir die einfachen Tilgungsmöglichkeiten nicht 
ergreifen wollen, und weil wir vor allem nicht die ju-
ristischen und verwaltungsmäßigen Voraussetzungen 
dafür sch.affen. 
Bei der Kürze der nachfolgenden Ausführungen kann 
es sich hier nicht um alles handeln, was aus der Rat-
tenbekämpfung wissenschaftlich von Bedeutung wäre, 
sondern nur um das, was praktisch interessiert. Durch 
die Einführung von Rattenstreupulvern auf der Basis 
von blutgerinnungshemmenden Cumarin-Verbindun-
gen ist es für den Schädlingsbekämpfer möglich ge-
worden, Aufträge zu überne'hmen, die nur dann 
vergütet werden, wenn eine r e s t 1 o s e T i 1 g u n g 
der vorhandenen Ratten erreicht wird. Die Erfahrung 
bei. jetzt rund 700 Versuchen auf dieser Basis in Schles-
wig-Holstein zeigte, daß in 970/o der Fälle eine Besei-
tigung des gesamten Rattenbestandes innerhalb von 
ein bis zwei Wochen möglich war, während in nur 
30/o p.er Fälle Schwierigkeiten auftauchten, die sich 
bei weiterer Verfeinerung der Methode, insbeson-
dere im Zusammenhang mit Maßnahmen der Ratten-
sicherung, auch noch überbrücken lassen. Damit ist in 
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der Rattenbekämpfung der e n t s c.h e i den de 
Wende p unkt erreicht, daß Schädlingsbekämp-
fungsfirmen es übernehmen können, ihren Arbeitsver-
trägen nicht eine im Ergebnis unklare Ratten-
bekämpfung ·zugrundezulegen, sondern die ein-
deutig feststehende Leistung einer Ratten t i 1 g u n g. 
Den Fortschritt in der Grundlagenforschung, dem 
nun bald einmal eine verwaltungsmäßige Anwendung 
folgen sollte, erkennen wir, wenn wir die Entwicklung 
der Rattengifte verfolgen, wie sie Tab. 1 in einer 
Ubersicht darstellt. · -
Arsenik, Fluoride, Phosphor, Bariumkarbonat und 
Strychnin werden heute bei uns nicht mehr als Ratten-
bekämpfungsmittel anerkannt, weil die durch sie be-
dingte Gefährdung von Haustieren und Menschen in 
keinem Verhältnis zu den im Durchschnitt geringen 
Erfolgsaussichten bei der Rattenbekämpfung steht. Da-
mit fällt zunächst eine ganze Reihe alter Ratten-
. bekämpfungsmittel fort, eine Möglichkeit, die in den 
ersten Nachkriegsjahren noch keineswegs bestand. 
Um die heute im Gebrauch befindlichen Ratten-
bekämpfungsmittel beurteilen zu können, kann man 
nicht nur von ihrer c h e m i s c h e n und t o x i -
k o 1 o g i s c h e n Eigenart ausgehen, sondern muß 
auch ihre v er s chi e d e·n e n An w end u n g s -
form e n in der Rattenbekämpfung berücksichtigen. 
Das sind folgende: 
1. Der Giftköder, zusammengesetzt aus Lock-
speise- und Giftanteil in der sog. G e b r a u c h s -
d OS i s. 
2. Das Rattengetränk. Es besteht aus Was-
ser oder einer anderen, von Ratten gern genommenen 
Flüssigkeit, der ein Giftzusatz beigegeben ist. Gegen 
Ratten, die nicht gewohnt sind, Flüssigkeiten in ihrer 
eigentlichen Form aufzunehmen, ist eine Verwendung 
von Rattengetränken aussichtslos. 
3. D a s Ra t t e n s t r e u p u 1 ver. Es besteht aus 
einem Giftstoff und einem Streckstoff oder Träger-
stoff. 
Das Rattenstreupulver bekam seine eigentliche Bedeu-
tung erst durch die Einführung des ANTU. Die Anwen-
dung des Pulvers sieht vor, es in Rattenlöcher oder auf 
Rattenwechsel zu streuen. Die Streupulvermengen, die 
am Fell und an den Pfoten einer Ratte haften bleiben 
und z. T. beim Ablecken aufgenommen werden, schätzt 
man ganz verschieden ein, und sie dürften auch tat-
sächlich sehr stark differieren. Die Angaben liegen zwi-
schen 50 und 500 mg für eine erwachsene Wanderratte. 
Das Streupulver hat folgenden Vorteil: Man kann es 
so ausstreuen, daß die Ratten unbedingt damit in Be-
rührung kommen müssen, wenn sie an den Ort ihrer 
Schadwirkung gelangen wollen. Ferner ist das in Rat-
tenlöcher eingestreute oder mit Stäubegerät einge-
blasene Rattenstreupulver für Haustiere und Men-
schen ungefährlich, weil weder Anreiz noch Möglich-
keiten bestehen, das Pulver aufzunehmen. 
Tabelle 1. Gebrauchsdosis und geringste tödliche Dosis der gebräuchlichen Rattengifte 
Gift und Gebr.auchsdosis Wanderratte Katze Hund Schwein Mensch 
Bezogen auf Körper,gewicht von 300 g 2,5 kg 5 kg 100 kg 60 kg 
Arsenik (nicht im Gebrauch) 1 40 mg 1 unbekannt 
1 
425 mg 500 mg 100 mg 
Meerzwiebel 5-10°/o 300 mg 2 g 1 
1 
7,5 g 25 g 6 gl) 
1 
Scillirosid 0,1-0,50/o 0,2 mg Bisher mit geb.räuchlichen Aufbereitungen in unbekannt, 
größtmöglichen Versuchsdosen keine Vergiftung keine Ver-
zu erzielen giftungsfäll e 
Thalliumsulfat 0,2-0,3°/o 5 mg 100 mg 1 80 mg 1 200 mg 130- 325 mg 
1 1 
Fluoride (nicht im Gebrauch) 120 mg 500 mg 500 mg ullbekannt 4-15 g 
Phosphor 1 O/o 20 mg 10- 30 mg 50-200 mg 100-200 mg 100 mg 
Zinkphosphid 0,7-10/o 15 mg 100 mg 200-500 mg unbekannt unbekannt (niedrig) 
Bariumkarbonat 20- 300/o 225 mg 10-15 g 6-10 g 10-100 q 1-2 g 
Strychnin 0.5°/o 6-15 mg 5 mg 5-20 mg 2-3 mg 30 mg 
ANTU 10/o - Streupulver 3(1)/o 2,1 mg 1 q 250 mg 5 g annähernd ungiftig2) 
Promurit 0, 1-0,5°/o 0,6 mg etwa 5 mg 5-10 mg unbekannt unbekannt 
Natriumfluorazetat O,lf.l/o 0,03-0,3 mg 1 mg 0,5- 1 mg 30 mg 565,5 mg ? 
-
1 
Cumarinverbindungen3) 0,025- 0, 10/o 0,9 mg 30 mg 30 mg > 120 mg 1 400-1000 mg Streupulver 0,7-1 O/o 
1) Bei Katze, Hund, Schwein sind Vergiftungen mit diesen Mengen selten; oft wi.rd ihre Aufnahme reaktionslos ver-
tra.gen, oder es tritt Erbrechen ein. 
2) .In den bei der Rattenbekämpfung in Fra.ge kommenden Mengen. 
3) Tä,gliche Menge bei Aufnahme an fünf aufeinanderfolgen den Tagen. Bei „ Wirkstoff FU" ge11inger. 
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In diesem Zusammenhange unterläuft oft ein ver-
hängnisvoller Irrtum: Man streut das Streupulver auf 
L o c k s p e i s e n auf und glaubt dabei, daß auch in 
diesem Falle die Ungefährlichkeit für Haustiere weiter-
bestehe. Das ist jedoch keineswegs der Fall. Sobald 
Rattenstreupulver auf eine Lockspeise aufgestreut wird 
oder zur ,Stre'drnng mit Mehl, Kartoffelmehl, Mais-
schrot und anderen Cerealien gemischt wird, verliert 
es seine Eigenschaft als Rattenstreupulver und ist in 
jeder Hinsicht ganz wie ein Giftköder zu bewerten. 
Leider geht dieser Zusammenhang aus der Gebrauchs-
anweisung vieler Rattenstreupulver nicht eindeutig 
hervor, was eine große Zahl von Haustiervergiftungen 
bedingt. Daß in Deutschland Rattenstreupulver, die 
nicht mit Nahrungs- und Futtermitteln in Berührung 
kamen · und nicht mit Cerealien oder Fischmehl ge 0 
mischt waren, zu Haustiervergiftungen führten, ist bis-
her noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen, obwohl 
es einige zweifelhafte Fälle gibt, deren Richtigkeit 
oder Stichhaltigkeit sich nicht nachprüfen ließ. 
Bei Rattenstreupulvern kommt es 1. darauf an, d.aß 
die T e i 1 c h e n des Pulvers eine g e e i g n e t e 
G rö ß e haben. Die meisten Teilchen sollen im Durch-
messer zwischen 10 und 20 µ liegen, und es sollen 
möglichst wenig grobe Teilchen mit mehr als 30 bis 
40 µ Durchmesser enthalten sein. Eine stärkere Fein-
heit des Pulvers, z. B. beim Durchmesser von 5. µ und 
darunter, verbessert die Wirkung nicht. Denn obwohl 
in diesem Falle sehr viel mehr Teilchen hängen blei-
ben, ist doch das Gewicht und damit die toxische Wir-
kung der Einzelteilchen viel geringer, so daß eine Ver-
besserung der Giftwirkung nicht eintritt. Bei allzu 
feiner Verteilung kann sogar die Wirkung nachlassen. 
2. kommt es darauf an, daß Giftstoff und Streck-
stoff die g 1 eiche Teilchengröße haben, was am 
besten durch Vermahlen n a c h der Mischung er-
reicht wird. Sind die Streckstoffteilchen gröber als die 
Giftstoffteilchen, so . ordnen sich beim Ausstreuen die 
Giftstoffteilchen unten, die Streckstoffteilchen oben an, 
und das Streupulver wird unwirksam, weil die Ratten 
auf der oben liegenden Schicht des ungiftigen, gröb_e-
ren Streckstoffes herumlaufen, d'er den darunter lieqen-
den Giftstoff hinreichend zuverlässig qegen eine· Be-
rührung mit den Rattenpfoten abschirmt. · Der um-
aekehrte Weg, nämlich die Giftstoffteilchen etwas grö-
ßer zu halten als die Streckstoffteilchen, erscheint als 
aussichtsreicher: Der Giftstoff könnte dabei an der 
Oberfläche der Streuoulverschicht angereichert werden. 
Dieser W err ist anscheinend bisher von seiten der her-
stellenden Industrie noch nicht beschritten worden. 
4. D i e R a t t e n h a f t p a s t e. Sie besteht aus der 
Mischung eines Giftstoffes mit einem technischen Fett 
oder sonsticren gut verdaulichen, klebrigen Material , 
das an den Pfoten und am Fell der Ratten haften bleibt 
und beim Reinigen der verschmierten Stellen zur töd-
lichen Vergiftung führt. Die Rattenhaftpaste ergänzt 
das Rattenstreupulver in der Weise, daß man sie in 
Rattenlöcher hineinstreichen kann, die auch dem Ein-
fluß der Witteruncr zugänglich sind. Unverdauliche Be-
standteile in der Paste heben deren Giftwirkung auf. 
Auch darf die Haftfähigkeit der Paste keineswegs so 
groß sein wie beim Vogelleim, der schon vor Jahrzehn-
ten in Enqland in Form der Rattenleimfalle anaewand-t 
wurde. Vogelleim und ähnliche Substanzen wären als 
Grundlage für eine Rattenhaftpaste ungeeignet , weil 
sie zu fest am verschmierten Fel-1 der Ratte haften 
würden und nicht hinreichend leicht aufgenommen wer-
den können. 
5. Der Ratten schau m . Bisher ist nur das Ver-
fahren nach S c h ü r m e y e r bekannt. Man stellt bei 
ihm in einem rückentraqbaren Gerät unter Zuhilfe-
nahme von Preßluftflaschen mit einem Schaumbildner 
aus Wasser und einem Giftstoff einen für mehrere 
Tage stabilen Schaum her und legt ihn in Streifen um 
Plätze herum, die man gegen den Zutritt von Ratten 
schützen will. Die Erfolge scheinen besonders dann gut 
zu sein, wenn man .Rattenbaue mit dem Schaum anfüllt 
und die Ratten daher zwangsläufig mit dem SchauJJ1 in 
Berührung kommen müssen. Sonst ist das Verfahren 
nicht so sicher wie etwa die Streupulvermethode, da 
die Ratten es ven;tehen, die Berühung mit dem Schaum 
zu vermeiden. Daher liegen neben den zahlreichen 
positiven Angaben über Erfolge mit dem Schaumver-
fahren auch negative Versuchsergebnisse vor.' 
Wenn wir nach dieser Darstellung der verschiedenen 
Anwendungsformen von Rattengiften zur Betrachtung 
der Tabelle 1 zurückkehren, so sehen wir, daß die 
M e e r z w i e b e 1 als ältestes der heute noch in Ge-
brauch befindlichen Rattengifte immer noch ihre Be-
deutung beibehält, weil bei ihrer Verwendung am we-
nigsten Haustiervergiftungen zu befürchten sind und 
sie trotzdem noch ein relativ brauchbares Rattengift 
darstelit . Freilich sind in den letzten Jahren wieder-
holt Meerzwiebelpräparate bekanntgeworden, die über-
raschenderweise z a h 1 r e i c h e H a u s t i e r v e r -
g i f t u n g e n bedingten. Dabei handelte es sich um 
Aufbereitungen, die aus besonders 1 an g e gelagerten 
Meerzwiebelextrakten oder -beständen hergestellt wor-
den waren. Insbesondere sind 1949 Meerzwiebelver-
giftungen von Haustieren aus Dithmarschen bekannt-
geworden, und in den darauffolgenden Jahren haben 
sie in Schweden verhältnismäßig großes Aufsehen er-
regt und das Vertrauen auf die Harmlosigkeit der 
Meerzwiebel erschüttert. 
Das Verständnis dieses Zusammenhanges ist uns 
durch die Arbeit von St o 11 und Ren z möglich, die 
in der Meerzwiebel das S c i 11 a r e n A u n d B fest-
stellten, zwei Giftbestandteile. die man wegen ihrer 
Herzwirksamkeit auch als H e r z g 1 y k o s i d e be-
zeichnet. Daneben fanden St o 11 und Ren z jedoch 
noch einen besonderen, nagetierwirksamen Bestandteil, 
den sie S c i 11 i r o s i d nannten, und der in seiner je-
weils enthaltenen Quantität über die Brauchbarkeit der 
einzelnen Meerzwiebelernten für die Rattenbekämp-
fung entscheidet. Das Scillirosid ist für Ratten außer-
ordentlich giftig und kann in dieser Hinsicht sogar mit 
dem noch zu behandelnden Natriumfluorazetat kon-
kurrieren. Es ist in der roten Meerzwiebel nur im Spät-
sommer und im Herbst hinreichend vorhanden. Es fehlt 
zu anderer Jahreszeit, es fehlt auch in der weißen 
Meerzwiebel. Ferner ist das Scillirosid nicht so lange 
haltbar wie die Herzglykoside. Wenn nun in einem 
sehr lange gelagerten Extrakt das Scillirosid fast völlig 
fehlt, so erfolgt die Standard i sie r u n g des Prä-
parates im Rattenversuch vorwiegend nach dem Anteil 
an Herzglykosiden, deren Rattenwirksamkeit nicht grö-
ßer ist als ihre Wirksamkeit auf Haustiere. Es ist er-
klärlich, daß sich dann infolqe der sehr viel stärkeren 
Dosierung für Haustiere gefährliche Giftköder ergeben. 
Ist dagegen Scillirosid reichlich vorhanden, so kann diP 
Dosierung so gering bleiben, daß die gleichzeitig ver-
abreichten Herzglykoside bei der Standardisierung gar 
keine Rolle· mehr spielen. Katzen, die eine Woche lang 
ausschließlich mit einer Nahrunq gefüttert wurden, die 
stets maximal mit einem in der Rattenbekämpfung be-. 
währten Scillirosid-Präparat durchtränkt war, vertru-
gen das reaktionslos . Entsprechende Erfahrungen sam-
melten B a r n e t t und Mitarbeiter (1949) in England 
mit dem Scillirosid-Präparat „Silmurin" der Sandoz 
A.-G. (Basel). 
Das Scillirosid (z. B. in •dem deutschen Präparat 
..Mortin") läßt sich aus Rückständen bei der Herstel-
lung von pharmazeutischen Herzpräparaten gewinnen 
und hat als Rattenbekämpfungsmittel heute sicher noch 
eine bessere Zukunft als die Meerzwiebel im allgemei-
nen. Leider ist seine Produktion an die Kapazität der 
Produktion von pharmazeutischen Herzpräparaten ge-
bunden, während seine Darstellung aus der Meerzwie-
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bel oh n e gleichzeitige Auswertung des Ausgangs-
materials für Herzpräparate wirtschaftlich nicht trag-
bar zu sein scheint. 
Vom Th a 11 i ums u 1 f a t weiß man jetzt, daß es 
durch etwaige bei der Produktion zurückbleibende 
Sc h w e f e 1 säure r es t e vergällt wird. Seine Ver-
wendung für die Rattenbekämpfung ist heute keines-
wegs mehr nötig und zu empfehlen, weil es wie kein 
anderes Gjft zu Z w e i t v e r g i f t u n g e n führt und 
seine Verwendung daher sehr stark zur Dez im i e -
rung der biologischen Nagetierfeinde, 
insbesondere der Raubvögel und Eulen, beiträgt. Auch 
führt die Verwendung von Thalliumsulfatködern leicht 
zu Massenvergiftungen von Katzen, Hunden und an-
deren Haustieren, so daß Thalliumsulfat iri den letzten 
Jahren wie kein anderes Gift die Ratten b e k ä m p -
f u n g u n p o p u 1 ä r gemacht hat. 
Das Zink p h o s phi d ist ebenfalls an Haustierver-
giftungen stark beteiligL Doch wird es sich als billig-
. stes Rattengift zunächst noch überall dort behaupten 
können, wo Verbilligung der Rattenbekämpfung um 
jeden Preis das Verwenden eines anderen Rattengiftes 
nicht gestattet. 
Uber das ANTU ist in den letzten Jahren so viel 
gesagt worden, daß sich hier jede . eingehendere Dar-
stellung erübrigt. Sein hauptsächlicher Wert liegt in 
der Anwendung als Rattenstreupulver, das 30- bzw. 
500/oig angewandt wird. Die letztere Dosierung soll 
gegen Hausratten wirksam sein, was jedoch als ziem-
lich unbewiesen gelten kann; jedenfalls liegen gegen-
teilige Beobachtungen vor. In den USA gibt man dem 
ANTU-Streupulver 80/o D D T bei, wodurch es gegen 
die DDT-empfindlichen Hausmäuse wirksam wird, 
zugleich auch gegen die als Krankheitsüberträger ge-
fürchtete? Ektoparasiten der Ratten. 
D a s P r o m u r i t ist trotz seiner ch~mischen Ver-
wandtschaft mit dem ANTU ein S t a r kg i f t , dessen 
Verwendung als Giftköder daher wegen bestehender 
Vergiftungsgefahr für Haustiere starken Einschränkun-
gen unterliegt. Es hat sich im besonderen für die Her-
stellung von Rattenschaum als wirksam erwiesen, wäh-
rend das ANTU für diese Anwendungsform anschei-
nend nicht giftig genug ist. 
Diis Na tri um f 1 u o r a z et a t und verwandte 
Verbindungen, die man in Amerika als „ 1 0 8 0 " be-
zeichnet, stehen für eine eventuelle Verwendung in 
Deutschland gerade zur Diskussion. Sie ·haben in den 
USA ausgezeichnete Erfolge als Giftgetränk zu ver-
zeichnen. Der dortige Hersteller läß( sie ausschließlich 
in dieser Form zu: Die Tränknäpfe mit einer 0,1 °/oigen 
Lösung dürfen nur von Fachleuten in geräumten und 
abgeschlossenen Räumen aufgestellt werden. Während 
in den USA der Hersteller es in der Hand hat , das Na-
triumfluorazetat ausschließ\ich in einer ihm als zweck-
mäßig erscheinenden Weise anzuwenden, würde bei 
seiner Einführung in Deutschland o h n e vorherige 
gesetzliche Regelung diese Möglichkeit nicht bestehen. 
Vielmehr würde das Natriumfluorazetat in den Handel 
und damit in die Hände von Laien gelangen und würde 
hier unzweifelhaft eines der gefährlichsten Rattengifte 
darstellen. In Amerika waren bis Anfang 1951 16 To-
desfälle mit Natriumfluorazetat zu verzeichnen. Z.B. 
gab es tödliche Vergiftungen nach Einatmen von Luft, 
in der sich staubförmiges „ 1 0 8 0 " befand. Dabei han-
delt es sich sicher um die Aufnahme kleinster Mengen. 
Die bisher festqestellten Werte für die Dlm beim Men-
schen sind unsicher, zumal auch sonst bekannt ist, daß 
die tödliche Menge bei den qleichen Fluorverbindun-
qen außerordentlich stark differiert. Man muß daher 
beim Arbeiten mit „ 1080" ein Atemschutzgerät tragen, 
ferner -auf den Arm reichende Gummihandschuhe, da 
auch ein · Eindringen durch leichte Hautverletzungen 
möglich ist. 
In Amerika konnte man es restlos verhindern, daß 
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Natriumfluorazetat in die Hände der Bevölkerung ge-
langte. Würde dies dagegen bei uns nicht zu verhüten 
sein, so würde damit e i n e s d e r g e f ä h r I i c h -
s t e n M o r d ·g i f t e verbreitet werden, das man sich 
denken kann. Denn bei „ 1080"·-Vergiftungen ist ein 
Nachweis · der Vergiftung kaum möglich, sondern der 
untersuchende Pathologe würde lediglich einen Herz-
tod feststellen. Was das in einer Zeit bedeutet, in der 
die Sterbestatistik den . Herztod als häufigste 
T o d es a r t angibt, braucht nicht näher erörtert zu 
werden. Wir können heute gern auf die Einführung 
des Natriumfluorazetats verzichten, weil sie „ erstens 
sehr gefährlich, zweitens auch nicht nötig ist". Daran 
ändert auch der Umstand nichts, daß nach Ni c h o I s 
und Mitarbeitern (1949) P e n tob a r b i t a 1 s a 1 z und 
T r a u b e n z u c k e r , nach B I a c k und H e i t -
c h e n s t (1948) A t h y I a I k o h o 1 , nach C h e n o -
yveth und Mitarbeitern (1951), Glyzerinmono-
a z e tat für eine Behandlung der Natriumfluorazetat-
Vergiftung in Frage kommen . 
.Den wichtigsten Fortschritt in der Rattenbekämpfung 
stellt unzweifelhaft die Einführung der A n t i k o a -
g u I a n t i e n aus der C u m a r i n g r u p p e d a r. 
Bisher sind drei von ihnen in der Nagetierbekämpfung 
im Gebrauch, nämlich 1. das D i cum a r o 1 , welches 
besonders in der chirurgischen und internistischen 
T h r o )TI b o s e b e k ä m p f u n g beim Menschen eine 
Rolle spielt, 2. das W a· r f a r i n , 3. das C u m a -
c h I o r ; ein vierter, noch nicht bezeichneter Stoff 
der gleichen Gruppe befindet sich von deutscher Seite 
aus in Vorbereitung1). Giftköder auf Antikoagulan-
tien-Basis eignen sich nur für die Anwendung durch 
Grundstücksbesitzer, nicht durch die , Schädlings-
bekämpfer, da ein wiederholtes Auslegen erforderlich 
ist, weil gewöhnlich eine tödliche Vergiftung bei Rat-
ten erst nach mehrmaliger Aufnahme des Giftstoffes 
eintritt. Man versuchte auch, trockene D au er -
k öd er auszulegen, die für längere Zeit den Ratten 
zugänqlich bleiben sollen. Die Erfolge sind begrenzt , 
da z. B. Wanderratten, wenn sie die Wahl haben, 
Stoffe von mittlerer Feuchtigkeit völlig trockenen 
Lockspeisen entschieden vorziehen. Ein Gemisch aus 
Cerealienpulver und Antikoagulantien kann also viel-
leicht gegen Hausratten brauchbar sein. Hinzu kommt, 
daß auch Haustiere sich an ausgelegten Fraßködern 
beteiligen können und Vergiftungsfälle eintreten. -
In Enqland und Amerika hat man Erfolge z. B. mit 
Maisschrot und Antikoaqulantien erzielt. wenn man 
das . Gemisch in kg-Mengen auslegte und die Ratten 
sich schließlich daran qewöhnten. Einmaliges Aus-
leqen von Teelöffelportionen ist dagegen zwecklos2). 
Dagegen ist die S t r e u p u 1 v e r f o r m d e r A n t i -
k o a g u I anti e n heute offensichtlich das Wichtiqste 
in der Rattenbekämpfung. Es qenügt gewöhnlich, wie 
die Erfahrung zeiqt, ein einmaliqes Ausstreuen oder 
Einstäuben in Rattenlöcher. um den bestehenden Rat-
tenbestand restlos zu beseitiaen. Unumstritten sind die 
besonderen Erfolge mit Antikoagulantien in der Streu-
pulverform zustande aekominen. Die Auffassunq hier-
über ist jedoch verschieden. In der Schweiz und in 
Deutschland aibt man dem Streupulver entschieden 
den Vorzua, daaeaen will man in den USA und in 
Schweden rlr1s Streupulver uberhaupt nicht angewandt 
wissen. weil es zu qefährlich für Haustiere sei. 
Dieser Beweaorund hält iedoch einer Nachnrüfuna 
nicht stand. insbesondere. wenn man die Erfahrunqen 
aus der Thrombosebekämpfunq beim Menschen mit 
heranzieht. Wenn man einen Operierten mit Dicumarol 
behandelt, so ist eine wichtige Voraussetzung, daß 
1) .. Wirkstoff FU" . 
2) Dies hat besonders die allgemeine Rattenbekämpfuna 
in Nie dersachsen im Winter 1952/53 gezeigt. Es bestand 
keine rechtliche Möglichkeit , die Sdlädlingsbekämpfer daran 
zu hindern, allgemein e inmalig Kleinstmengen auszulegen. 
man in regelmäßigen Abständen feststellt, wie weit 
der Prothrombingehalt seines Blutes sich erniedrigt 
hat. Unter den verschiedenen Verfahren zur Prothrom-
binbestimmung im Blut eignet sich das 1-Stufen-Ver-
fahren nach Quick für die Praxis am besten: Das zur 
Untersuchung benutzte Blut wird gleich nach de r Ent-
nahme mit einer Natriumzitrat- oder Natriumoxalat-
Jösung gemischt und dadurch gegen Gerinnung ge-
schützt. Aus dem Blutgemisch kann man dann die 
roten Blutkörperchen abzentrifugieren und das Plasma 
mit Thrombokinase und Kalziumphosphatlösung bei 
konstanter Temperatur von 37° C vermischen. Wenn 
man die Zeit von der Zugabe der Thrombokinase bis 
zur Gerinnung des Plasmas mit der Stoppuhr feststellt, 
so erhält man als Ablesung die sog. Pro t h r o m -
b i n z e i t , aus der man den Prothrombingehalt des 
Blutes ermitteln kann. 
Als k r i t i s c h e r Wert der Prothrombinzeit gilt 
die Grenze von 1 Min., während norm{llerweise bei 
Menschen und bei den daraufhin untersuchten Haus-
tieren die Prothrombinzeit bei 14-17 Sek. liegt. Man 
kann nun ohne große Gefahr in der Rattenbekämpfung 
benutzte Antikoagulantien auch in der Wirkung 
a u f H a u s t i e r e austesten und bei stufenweise 
steigenden Dosierungen sehen, welche Mengen noch 
gut vertragen werden, ohne den kritischen Wert der 
Prothrombinzeit von 1 Min. zu erreichen. Z.B. stieg bei 
einem 30 kg schweren Schwein, das an 5 aufeinander-
folgenden Tagen 5 g des Präparates „Actosin" (mit · 
0,75°/o Warfarin) erhielt, die Prothrombinzeit am 6. 
Tage auf 47 Sek. Eine Verfütterung von täglich 5 mit 
Actosin-Streup~lver getöteten und eingestäubten Rat-
ten hatte überhaupt keine Änderung der Prothrombin-
zeit zur Folge, ebensowenig eine einmalige Aufnahme 
von 15 g Actosin. Nach einmaliger Verabreichung von 
50 g ergab sich lediglich eine Verlängerung der Pro-
thtom'binzeit auf maximal 30 Sek. Die Versuche wur-
den bei gleichem Ergebnis mehrmals wiederholt. Nach 
Reif f (1951) ist die Harmlosigkeit von Cumachlor 
gegenüber Schweinen nicht ganz so groß. 
Entsprechende Versuche lassen sich, ohne die Ver-
suchstiere in ihrer Gesundheit und Leistungsfähigkeit 
zu schädigen, auch sonst bei Haustieren durchführen 
und sollten bei der Herausgabe neuer Präparate auf 
Antikoagulantienbasis von den Herstellern gleich mit 
durchgeführt werden, um ungefähre Angaben über die 
D o s i s t o l e r a t a m a x i m a dieser Gifte machen 
zu können. Beim Dicumarol ist die therapeutische An-
fangsdosis für den Menschen 200-500 mg. 
Wenn wir zusammenfassend bedenken, daß ein etwa 
32 kg schweres Schwein noch 5 g der üblichen Anti-
koagulantien-Streupulver täglich oder 50 g einmalig 
verträgt, so erkennen wir, daß es so gut wie ausge-
schlossen ist, daß Vergiftungen mit Streupulvern auf 
dieser Basis zustande kommen, und daß daher die 
Str;eupulvermethode weit gefahrloser ist, als die in den 
USA angewandte Giftködermethode. Streupulverver-
giftungen bei Schweinen sind anscheinend nur dann 
vorgekommen, wenn das Pulver Tag für Tag regel-
mäßig auf einer Boxenwand über dem Schweinetrog 
ausgestreut und hier von den Ratten ebenso regel-
mäßig auf das Schweinefutter . herabgeschüttet wurde. 
Hier handelt es sich jedoch schon nicht mehr um die 
Wirkung eines Streupulvers, sondern für die vergif-
teten Schweine ist hier ein G i f t k ö d e r entstanden, 
und es ist unvorsichtigerweise das Prinzip durchbro-
chen worden, daß ·streupulver nie mit Nahrungs- und 
Futtermitteln in Berührung kommen sollen. 
Man kann Hunde und Katzen an einer beliebigen 
Reihe von Tagen je 1 Std. auf eine dicke „Actosin"-
Schicht setzen, ohne daß es ihnen schadet. Hühner 
kann man sogar dauernd auf einer soichen Schicht hp.l-
ten und. sogar das Körnerfutter aus der Schicht heraus-
picken lassen. 
Eine für Haustiere möglichst ungefährliche Ratten-
bekämpfungsmethode müßte also weitestgehend auf 
Antikoagulantien-Streupulver zurückgreifen, während 
Rattenhaftpaste und Rattenschaum nicht als Anwen-
dungsform der Antikoagulantien in Frage kommen. 
Wo man wegen feuchten Untergrundes und wegen 
schlechten Schutzes gegen Niederschläge nicht mit 
Streupulver arbeiten kann . (auch nicht mit wasser-
abweisendem Streupulver). müßte man in der bis-
herigen Weise Giftköder mit Sc i 11 i r o s i d 
oder wenigstens mit einem auf hohen Scillirosid-An-
teil standardisierten Meerzwiebelpräparat verwenden. 
Da Trockenbrocken sich nicht eignen, wäre dabei stets 
an F r i s c h k ö d e r zu denken. Sehr zu empfehlen 
ist hier ein Weg, wie er in Schweden einschlagen wird, 
wo man nach einer Reihe von Rezepten die Giftköder 
industriell herstellt und .durch geeignetes Verteiler-
system dafür sorgt , daß die Giftköder in längstens 
24 Stunden ausgelegt sind. Eine Maschine zum Ab-
packen in Papier gewickelter Frischköder, . die von 
deutscher Seite konstruiert und nach Schweden gelie-
fert wurde, erwies sich als Fehlkonstruktion, jedoch 
sei die Frage ihrer Konstruktion der Geräteindustrie 
hier erneut zur Diskussion gestellt. Für G i f t k o n -
s e ·r v e n eignete sich früher nur das Thalliumsulfat, 
ANTU und Zinkphosphid wurden bei der Heißsterili-
sation entgiftet, letzteres unter Abgabe an der Luft 
entzündlicher Phosphorverbindungen. Heute treten die 
Antikoagulantien in den Vordergrund, die sich bei der 
Sterilisation nicht verändern, jedoch unter Einfluß der 
Lockspeise bei besonderen Umständen zersetzt werden 
können. 
Uber Fa 11 e n und Fangmet h o d e n ist nichts 
Neues zu berichten, außer daß einige Fallenhersteller 
wegen geringer Abnahme ihrer Fallen die Produktion 
aufgaben. In der Frage der b a kt er i e 11 e n R a t -
t e n b e k ä m p f u n g ist der Befund von Wichtigkeit, 
daß sich Ratinbakterien , z. B. in Schleswig-Holstein, in 
verunreinigtem Hafenwa sser nachweisen lassen, ob-
wohl im gleichen Gebiet seit 1936 das Ratin-Systein 
nicht mehr angewandt wurde. Die hohe Immunität oder 
Resistenz der Freilandratten erklärt sich also damit, 
daß diese auch bei uns im Freien mit Ratinbakterien 
ebenso wie mit anderen im verunreinigten Wasser 
vorkommenden Keimen der Typhus-Paratyphus-Gruppe 
hinreichend oft in Berührung kommen. Bei der Feld-
maus isf das anders, sie geht im Versuch stets nach 
Infektion mit Ratinbakterien ein. 
Unabhängig von den Ratinbakterien besteht die 
Möglichkeit, daß bei Wanderratten ebenso wie bei 
Feld'mäusen ein seuchenhafter oder degenerativer 
" Zu s am m e n b r u c h " allzu großer Populationen 
eintritt. Darauf deuten einige Beobachtungen aus dem 
Jahre 1951 in Südholstein hin, wo die Wanderratte als 
Reservoir der T o 11 w u t in Frage kommt. Todes-
fälle an Tollwut nach Rattenbiß sind bekannt. Auch die 
o s t a s i a t i s c h e R a t t e n b i ß k r a n k h e i t ist in 
Deutschland aufgetreten und bedingte einen Todesfall 
in Holstein. Da die Rolle der Ratte als Seuchenverbrei-
ter bei ihrer Bekämpfung noch nicht hinreichend be-
rücksichtigt wird, sei auf diese Rattenkrankheiten be-
sonders hingewiesen. Daß die gefährliche Weil s c h e 
G e l b s u c h t als typisch von Ratten verbreitete 
Krankheit auch in den letzten Jahren in Deutschland 
entsprechend der jeweiligen Rattenhäufigkeit auftritt, 
braucht hier nicht eigens erwähnt zu werden. 
Diese kurze Ubersicht über das allgemein Inter-
essierende an den Fortschritten in der Rattenbekämp-
fung möge genügen, um aufzuzeigen, daß diesmal die 
als „Fortschritt" bezeichneten Entwicklungen tatsäch-
lich diese Bezeichnung verdienen, und daß jetzt die 
Voraussetzungen bestehen, auch v e r w a l t u n g s -
m ä ß i g an die Ratten t i l g u n g heranzutreten, z.B. 
durch ein Rattengesetz. 
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Methoden zur Prüfung von Pflanzenschutz- und Vorratsschutzmitteln LIII 
Eine einfache Anlage zur Erhöhung der Luftfeuchtigkeit in Zuchträumen 
Von P. Steiner, Institut für zoologische Mittelprüfung der Biologischen Bundesanstalt, Braunschweig 
Die Zucht von Insekten kann allf Schwierigkeiten 
stoßen, wenn die Raumtemperatur bzw. die Luftfeuch-
tigkeit im Zuchtraum nicht innerhalb der für die be-
treffenden Insektenarten notwendigen Grenzen liegt. -
In den meisten Fällen sind Temperatur und Feuchtig-
keit nicht hoch genug, da bei vielen Insektenarten, ins-
besondere bei den meisten Vorratsschädlingen (Ge-
treideschädlingen, Textil- und Pelzschädlingen) und bei 
Hausungeziefer (Schaben u. a .). die Entwicklung bei 
normalen Zimmertemperaturen und normaler . Luft-
feuchtigkeit nur langsam und bei ungenügender Luft-
feuchtigkeit oft gar nicht vonstatten ge'ht. 
Die Lufttemperatur über das normale Maß von 18 bis 
20° C hinaus auf 25° C oder mehr zu er'höhen, ist im 
allgemeinen nicht schwer. Meist genügt dazu eine 
elektrische Zusatzlieizung mittels Siemens-Heizrohr, 
das über ein Kontaktthermometer und ein damit ver-
bundenes Relais die Temperatur auf der gewünschten 
Höhe 'hält. Eine derartige Zusatzheizung ist verhält-
n~smäßig preiswert. Das Kontaktthermometer mit Re-
lais kostet etwa 75.- DM, das elektrische Heizrohr 
etwa 50.- DM, wobei in einem Zuchtraum von etwa 
15 cbm (3 X 2 X 2,5 m) ein 1000-W-Heizrohr für die 
zusätzliche Heizung genügt, wenn die übliche Raum-
temperatur von 18- 20° C durch eine Zentralheizung 
oder sonstige Wärmequelle gehalten wird. 
Schwieriger ist dagegen die Einhaltung der richtigen 
Luftfeuchtigkeit. In kleinen Glasschalen oder etwas 
größeren Zuchtgläsern (Akkumulatorengläsern, Aqua-
rien usw.) kann zur Erhöhung der Luftfeuchtigkeit mit 
Salzlösungen (Zwölfer sehen Hygrostaten (11) oder 
nach der voil S c h u c h (2) angegebenen Methode 
gearbeitet werden. Hiermit können jedoch nur klei-
nere Zuchtbehälter auf einer bestimmten Luftfeuchtig-
keit gehalten werden. In größeren Räumen erfolgt die 
Regelung von Lufttemperatur und Luftfeuchtigkeit im 
aUgemeinen mit einer besonderen Klimaapparatur. 
Derartige Klimaräume sind für den angewandt arbei-
tenden Entomologeµ eine wertvolle Anlage, die zur 
Zucht mancher Insekten und zur Bearbeitung entomolo-
gisch-öko'logischer Fragen usw. oft unentbehrlich sein 
kann. Thre Einrichtung scheitert aber vielfach an den 
damit verbundenen Unkosten, die im allgemeinen 
mehrere 10 000.- DM betragen. 
Die Notwendigkeit, die Luftfeuchtigkeit im Zucht-
raum des hiesigen Instituts zu erhöhen, ergab sich vor 
einiger Zeit, als die Zuchten von bestimmten Vorrats-
schädlingen u. a. einzugehen drohten, da der Instituts-
neubau nach zweijährigem Bewohnen normal aus-
getrocknet und die Luftfeuchtigkeit in den Arbeits-
räumen infolgedessen merklich zurückgegangen war. 
Zur Erhöhung der Luftfeuchtigkeit wurden daher 
zunächst Wasserschalen aufgestellt, die jedoch prak-
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tisch kaum wirksam waren. Das Aufhängen von an-
gefeuchteten Tüchern 'hatte zwar einen augenblick-
lichen, aber keinen dauernden Erfolg, da die Tücher 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit austrockneten, ob-
wohl alle Wände des Zuchtraumes mit einem wasser-
dichten Olfarbanstrich versehen waren. Diese Methode 
legte aber den Gedanken nahe, eine einfache Anlage 
zu schaffen, von welcher ständig genügend Wasser 
verdunstet, um die Luftfeuchtigkeit erheblich (20 bis 
30 °/o) gegenüber normal zu erhöhen. 
Uber die Art der auf Grund dieser Uberlegungen 
entstandenen Anlage geht Nä'heres aus der abgebil-
deten Skizze (Abb. 1) hervor. Das angewandte Prinzip 
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Abb. 1. Verdunstungsanlage, Vorderansicht. 
